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Vorwort


Wir leben in modernen Zeiten. Gut, das hat Charlie Chaplin bereits 1936 festgestellt. Aber damals kannte er auch noch keine Smartphones, kein Internet und keinen Shitstorm. Er kannte keine Coffeeshops mit 286 verschiedenen Kaffeevariationen. Er kannte keine Supermärkte, in denen viel zu viele Menschen viele unnütze und ungesunde Dinge kaufen. Und er kannte auch noch keine E-Scooter.


Der Autor des vorliegenden Werkes kennt dies alles. Er lebt in diesen Zeiten. Leider ist er über 50 und gehört damit laut neuester Definition der Twitter- und Instagram-Generation zu den „alten weißen Männern“. Den Dinosauriern, den ewig Gestrigen, die nichts mehr verstehen, die alles kritisieren und schlecht finden, was die modernen Zeiten mit sich bringen. Aber es ist doch so: Das meiste ist furchtbar! Und daher ist es wichtig, diesen Wahnsinn zu dokumentieren und anderen Gleichgesinnten eine kleine Handlungsempfehlung für den Umgang damit und für ein halbwegs entspanntes Leben in der heutigen Zeit an die Hand zu geben.


In diesem Sinne: Bleiben Sie tapfer! Es ist noch nicht alles verloren. Und beim nächsten Meteoriteneinschlag fangen wir dann einfach nochmal ganz von vorne an.





Einkaufen macht Spaß


Wochenende! Welch ein schönes Wort, ein wahres Kleinod der deutschen Sprache. Die Arbeitswoche liegt hinter Dir und die Aussicht auf wahlweise entspannte oder vergnügliche 48 Stunden lässt das Herz im Leibe höher hüpfen. Nur der Blick in den Kühlschrank offenbart Betrübliches, denn mit einem halben Paket Margarine und einer einsamen Scheibe Bierschinken allein sind diese zwei Tage auch bei höchster Askese nicht zu bewerkstelligen. Also ist der Gang in den Supermarkt des Vertrauens angesagt. Denn auch wenn man, so wie ich, keine zehnköpfige Familie zu verköstigen hat, so gelüstet es mich doch ab und zu nach Leckereien wie frischem Brot, einem guten Tropfen Rotwein, diversen Aufschnittvariationen, frischem Fleisch und Gemüse oder aber, seien wir ehrlich, auch mal nach einer Tiefkühlpizza von Dr. Oetker. Verfeinert mit Salami und geriebenem Käse übrigens ein wahrer Hochgenuss. Und auch etwas Süßes und was zum Knabbern muss im Haus sein. Und natürlich Bier.


Es führt also kein Weg daran vorbei: Auf in den Supermarkt. Ob Edeka, Lidl, Aldi oder Kaufland ist dabei übrigens völlig egal, denn eins haben diese Geschäfte an einem Samstagvormittag alle gemeinsam: Sie sind voll mit anderen Kauflustigen, die ebenfalls vom Hereinbrechen des Wochenendes überrascht wurden. Die einzigen Orte, die am Samstag ähnlich stark besucht sind, sind IKEA-Filialen, Baumärkte und Waschstraßen. Nun gut, es hilft ja nichts. Der Magen brummt und um 15.30 Uhr beginnt ja auch schon die Sky-Bundesliga-Konferenz, also ist Eile geboten.


Nachdem ich auf dem völlig überfüllten Kundenparkplatz mehrere Runden gedreht habe, erspähe ich endlich ein Fahrzeug, das durch eingeschaltete Rückfahrlichter seine Bereitschaft zum Ausparken anzeigt. Also stelle ich mich rechtsblinkend dahinter und warte. Nachdem besagtes Fahrzeug dann mehrfach mehrere Millimeter vor- und zurücksetzt, hat es schließlich seine endgültige Parkposition erreicht und der/die Fahrer(in) steigt aus. Fluchend setze ich meine kreisförmige Fahrt fort und quetsche den Boliden dann schließlich in eine viel zu kleine Lücke.


Nachdem ich das Fahrzeug dann durch das Schiebedach verlassen habe, stoße ich auf das nächste Hindernis auf dem Weg zur Grundversorgung mit den benötigten Nahrungsmitteln: die Beschaffung des Einkaufswagens. Entweder sind bereits alle in Gebrauch oder man hat kein passendes Geldstück bei sich. Also versuche ich bei anderen Kunden meine vier 10-Cent- und drei 20-Cent-Stücke in einen Euro umzutauschen. Manchmal hat man Glück, meistens nicht. Heute nicht. Also gehe ich in den Markt und warte geduldig, bis die Kassiererin die Kasse aufmacht und mir das passende Geldstück wechselt. Dann trotte ich zurück zu den Einkaufswagen, nur um festzustellen, dass der einzige verfügbare Wagen einen schweren Achsschaden hat, so dass er stark nach links zieht und ich ständig gegensteuern muss.


Die Alternative, dann lieber überhaupt keinen Wagen zu nehmen und stattdessen die Waren im Arm zur Kasse zu tragen, ist nur bei einem Einkauf von bis zu maximal fünf Artikeln zu empfehlen, denn ein auf dem Boden zerschellendes Gurkenglas oder eine 2-Liter-Colabombe bereiten nicht nur dem Verkaufspersonal viel Freude.


Nun gut, ich habe also einen halbwegs passablen Einkaufswagen ergattert. Jetzt lauert die nächste Herausforderung unmittelbar im Eingang des Supermarktes. Denn es existiert eine bestimmte Spezies von Mitbürgern, deren liebste Freizeitbeschäftigung darin besteht, ihren Mitmenschen das Leben möglichst schwer zu machen. Zum Beispiel indem sie in Dreier- oder Vierergruppen mitten im Eingangsbereich des besagten Supermarktes stehen, um sich lebhaft zu unterhalten und sich dabei keinesfalls von denjenigen stören lassen, welche verzweifelt versuchen, Einlass zu erlangen. Ich sehe nur eine einzige Möglichkeit, diesen Sperrgürtel zu durchbrechen. Also senke ich den Blick wie ein Stier, nehme Anlauf und halte mit gehörigem Tempo unter dem Ausruf „Achtung, aus dem Weg!“ auf die Blockade zu. Rentnern wird heutzutage viel Unrecht getan. Diese hier jedenfalls sind noch recht flott auf den Beinen und können sich mit einem Hechtsprung in die Gemüseauslage vor dem Einschlag des Einkaufswagens retten. Den Schockmoment ausnutzend und die wüsten Beschimpfungen ignorierend passiere ich den dafür vorgesehenen Eingang. Ich bin drin!


Beflügelt durch dieses Erfolgserlebnis erhält meine Euphorie bereits in der Obst- und Gemüseabteilung den nächsten Dämpfer. Egal welche Frucht ich mir als Abschluss eines opulenten Mittagsmahls erwählt habe, es steht immer schon jemand davor und versucht durch Abtasten, Klopfen oder Riechen den Reifegrad und die Haltbarkeit des erwählten Fruchtkörpers zu ermitteln. Gut, dann eben heute keine Honigmelone, Bananen tun es auch.


Am Brotregal gibt es überraschenderweise heute keine Widerstände zu überwinden. Ich wähle das Brotpaket, auf dessen Verpackung das am weitesten in der Zukunft liegende Haltbarkeitsdatum aufgedruckt ist, wohlwissend, dass ich die letzten zwei Scheiben ohnehin wieder wegwerfen muss, da ich sie im geschlossenen Brotkasten vergessen werde. Das frischeste Brot liegt natürlich ganz hinten, so dass ich das komplette Regal quasi auf links drehen muss. Ich hasse mich dafür, aber eine von den aufgeweckten jugendlichen Aushilfskräften wird das schon wieder in Ordnung bringen. Also schnell weiter!


Bei den Konserven trifft man meistens auf andere alleinstehende Junggesellen mittleren Alters. Eine leckere Dosensuppe von Sonnen-Bassermann ist für diese Klientel der Gipfel der Hochgenüsse. Zur Beruhigung des Gewissens liegt dann im Einkaufswagen daneben ein Bund Karotten oder Tomaten. Pah, diese Blöße gebe ich mir nicht. Selbstbewusst lege ich die Dose mit Pichelsteiner Eintopf neben die Würstchen im Glas, die Zwei-Liter-Flasche Rotwein und die Tiefkühlpizza. Man muss auch mal zu seinen Lastern stehen.


Jetzt brauche ich noch Eier. Wie praktisch, dass ich gerade vor dem entsprechenden Regal stehe. Hier hat man dann ebenfalls die Qual der Wahl: Bio oder nicht Bio, Freiland- oder Käfighaltung, weiß oder braun, deutsch oder holländisch, groß oder klein, Güteklasse A, B oder C. Während ich noch überlege, durchdringt eine schrille Stimme meine Gedanken: „Heinz, wie viele Eier hast Du noch?“ Die Stimme gehört zu einer stattlichen Dame im geblümten Kleid und die Frage wird scheinbar in den leeren Raum hinein gestellt. „Heinz! Wie viele Eier hast Du?“ Ich unterdrücke den Drang, ihr mitzuteilen, dass zwei Eier die übliche Anzahl bei männlichen Mitmenschen sind. Dann schlurft Heinz um die Ecke. Er ist ungefähr halb so stattlich wie seine Gattin und damit nur unwesentlich größer als der Einkaufswagen, den er vor sich herschiebt, und der mit allerlei gesunden Lebensmitteln gefüllt ist. Jedenfalls erblicke ich darin nichts, was einem Mann schmecken könnte. Heinz scheint sich allerdings mit seinem Schicksal abgefunden zu haben; er ignoriert mit stoischer Gelassenheit die nun bereits zum dritten Mal an ihn mittlerweile in stark erhöhter Lautstärke gestellte Frage nach der noch verfügbaren Anzahl seiner Testikel. Auf sein trauriges Achselzucken hin stellt seine rigorose Gattin ein Zehnerpack Eier in den Wagen, direkt neben den Fenchel und den Dinkelauflauf. Danach befiehlt sie ihm in herrischem Ton, ihr zu folgen. Heinz tut, wie ihm geheißen wird. Er schlurft von dannen und ich sehe es ihm überdeutlich an: Heinz hat keine Eier mehr!
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